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Faschingsbrief aus Buenos Aires.
Von unserer ständigen Korrespondentin.
I.
Wie? Sagte ich Fasching? Einigen wir uns lieber auf Karneval. Denn Carnaval, Carnaval, Carnaval
[sic] heißt jetzt das Feldgeschrei. Man kann es beim besten Willen nicht überhören, noch übersehen.
Buenos Aires hat sich verändert. Denn diese Stadt — aber ich bitte Sie! — sie ist doch international, sie
ist Hafenstadt und noch dazu am erotischen La Plata! Gewiß; das ist alles wahr und doch ist sie im
allgemeinen betrüblich nüchtern und prosaisch.
Ich bin mir wohl bewußt, daß ich damit den Verfertigern und Verfassern der so interessanten
Räuber- und Abenteuerromane (in Fortsetzungen) eine Hiobsbotschaft bringe, aber schließlich muß es
doch einmal gesagt werden. Allerdings, Buenos Aires liegt tatsächlich am La Plata, es ist eine
internationale, es ist eine Hafenstadt—aber es ist dennoch höchst phantasiearm. Diese Berichtung bin
ich den diversen Autoren schuldig, die mir seinerzeit, als ich noch längst in Wien war, ein so
angenehmes Gruseln verursachten mit den sadistischen Schilderungen phantastischer Opiumhöhlen von
Buenos Aires, schwerfällig-mesquiner Plantagenbesitzer und legendärer Liebesinseln im Paraná.
Es muß schön und tröstlich sein, sich solch Dinge auszudenken, wenn man etwa in Floridsdorf
sitzt. Aber von dort bis Buenos Aires zieht sich dann bekanntlich der Weg. Möglich ist es auch, daß man
bei derlei barbarischen Schilderungen Buenos Aires mit Rio de Janeiro verwechselt hat. Denn Rio ist
wirklich die Märchenstadt, wie sie im Büchel niemals stehen kann. Sie liegt so sonderbar unwirklich an
der farbenschwellenden Guanabarabucht unter dem Schutz des eifersüchtigen „Zuckerhut“. Sogar das
Zollgebäude ist dort ein rosenfarbenes Märchenschloß. Der Wind, der über die Bucht weht, hat einen
feinen Duft nach den weiten Ebenen Brasiliens, nach Urwald und unbekannten Blumen und Kräutern in
sich. Aber den Leuten, die alle die Exotik, deren wohl nur Rio de Janeiro fähig ist, nach Buenos Aires
verlegen, sollte man zur Strafe einen Plan dieser letzteren Stadt schenken. Der sieht nämlich sehr
lehrreich aus. Er ist ein übersichtliches, eindeutiges, geometrisches Gebilde, eine geradlinige Form, die
sich glatt in die einzelnen Straßenquadrate, die Quadern, auflösen läßt, und in die höchstens noch der
schlamperte Rio de la Plata ein wenig Unordnung trägt. Damit ist alles gesagt. Wie konnte wohl aus
Geometrie phantastischer Übermut entstehen? Wo war hier Raum für tropischen Überschwang? Nein,
Buenos Aires ist vollkommen europäisiert. Und wenn an seinem schönen, tiefblauen Himmel jemals in
Flammenschrift die Worte auftauchten: „In hoc signo vinces“ — so wäre damit selbstverständlich nicht
das Kreuzes-, sondern das Pesozeichen gemeint.
Und bei alledem haben die geehrten Herren Schundromschreiber, die den Schauplatz ihrer
barbarischen Heldentaten rein zufällig oder nach reiflicher Überlegung nach Buenos Aires verlegten,
mehr Glück als Geographie. Sie haben nämlich doch nicht ganz so unrecht. Bloß, daß die vielen
Tanzereien, die herzzerreißenden Temperamentsausbrüche nicht auf alle Tage im Jahre passen. Aber
wozu gibt’s denn einen Carnaval [sic]?
Heute vormittag brachte mir der Cartero wohlgezählte dreiundzwanzig Einladungen. Von
exklusiven sozialen, politischen, literarischen und auch religiösen Vereinigungen, die alle auf ihre
traditionellen Faschingsveranstaltungen kurz, aber nachdrücklich hinweisen. Manche versprechen
interessante Überraschungen, Geschenke, Prämierung der besten Tänzer und der interessantesten
Masken. Fast jeder Verein, ja jedes Restaurant, jedes Kino und sogar die sonst sehr bescheidenen

Lunchbars veranstalten derartige Maskenbälle. Auch der Sarrasani-Zirkus, der sich noch immer in
Buenos Aires behauptet, und zwar sehr gut behauptet, tut desgleichen. Übrigens würde dem Wiener
hiebei auffallen, daß bei den Eintrittspreisen die Damen ganz besonders milde behandelt werden. Ja, in
einem Land, wo die Damen, wenn auch durchaus nicht rar, aber noch viel weniger in der Überzahl sind,
ist das begreiflich. Meist zahlen sie kaum die Hälfte der „männlichen“ Eintrittspreise, sehr oft haben sie
vollständig freien Eintritt.
An allen Straßenecken, mit Vorliebe an den Häuserwänden, die die Ausschrift tragen: „Está
prohibido fijar carteles“ („Zettelankleben verboten“) prangen die vielversprechende Plakate in Mengen.
Woher nur die Menschenmengen kommen sollen, um alle die Veranstaltungen zu bevölkern? Und dabei
werden sie sämtlich gesteckt voll sein und die Tänzer zu dem resiquierten Witz zwingen: „Also das soll
ein Ball sein? Das ist ja der reinste Subterráneo (Untergrundbahn)!“
Aber auch sonst kann man sich nicht darüber im Zweifel sein daß Karneval ist. Mit affenartiger
Geschwindigkeit springen die kleinen Zeitungsjungen auf den Straßenbahnen auf und ab und rufen
dabei atemlos die Spezialnummern der sehr vielgelesenen und wirklich preiswerten illustrierten
Zeitschriften aus: „El Hogar!—Caras y Caretas!—Veinte centavos!—Fray Mocho!—Para ti!—Tit bits!“
Fast alle Geschäfte zeigen ausnahmsweise nicht ihren vollständigen Ausverkauf an, von dem sie sonst
ununterbrochen bedroht zu sein scheinen, sondern besondere Preisermäßigungen und
Gelegenheitskäufe aus Anlaß des bevorstehenden oder gegenwärtigen oder beendeten Karnevals.
Grellfarbene Lichtreklamen klettern abends an den Häuserwänden hoch und unterstreichen im Chorus
dasselbe Wort: „Carnaval, Carnaval, Carnaval.“
Natürlich widerhallen es auch die Zeitungen. Wo sonst Artikel über die schlechten Zeiten, die
politischen Rätsel oder die Brotverteuerer standen, erhebt sich jetzt ein leidenschaftlicher Kampfruf: Hie
Guelf-, hie Ghibellinenkostüm! Nur wenige Zeitungen stellen sich gegen den Faschingsrummel und
zeigen die schweren wirtschaftlichen und moralischen Verschwendungen auf, die der närrische Prinz,
wie er zu nennen nicht vergessen wird, nach sich schleift. Der politische Teil kommentiert die Tatsache,
daß Expräsident Irigoyen, der Führer seiner radikalen Gruppe und glühende Feind des jetzigen
Präsidenten Alvear, seine Reise nach der argentinischen Provinz Cordoba wegen der Karnevalszeit
verschoben habe. Nicht etwa, als ob er selbst am Bonaerenser Karneval teilnehmen wollte, aber er hatte
Angst vor einem Attentat.
Daß in dieser Zeit die Messer recht locker im Gürtel sitzen, merkt man übrigens auch sonst an
allerlei Anzeichen. So, wenn die Munizipalität (Stadtverwaltung) von Buenos-Aires strenge Strafen gegen
Waffentragen und ungebührliches Benehmen der Maskierten treffen muß. Auch hat sie die Verwendung
von nationalen Fahnen oder Abzeichen bei den Faschingsaufzügen untersagt—was die unvermeidlich
breite Diskussion für und wider in den Tageszeitungen zur Folge hatte. Der lokale Zeitungsteil bringt die
Beschreibung der Faschingsfeste und ihrer versprochenen oder bereits erfolgten Herrlichkeiten, oft
genug auch die Beschreibung der „distinguierten Festteilnehmner“ in effigie. Und der Polizeichronist hat
für eine Zeitlang geradezu ausgesorgt; denn schon Wochen vorher sind Diebstähle—um sich das Geld
für die Karnevalspflichten zu verschaffen—selbst bei Kindern an der Tages- und Nachtordnung. Man
weiß doch, was sich gehört!
Auch die entlegensten Straßen der Stadt, auch die armen und ärmsten Viertel — vielmehr die
erst recht — sind schon tagelang vorher von einem wahren Fieber erfaßt. Trotz der glühenden
Februarhitze wird da geschneidert und zusammengeflickt, armselige bunte Lappen und nur alles

möglichst grell. Uralte Sehnsucht nach Veränderung, nach Nomadentum und seliger Unabhängigkeit,
suchst du dir diesen Weg?
Ja, unsere nüchterne, geschäftstüchtige Stadt ist ganz verändert. Sehen wir uns einmal den
allgemeinen Rummel näher an. Er hat zumindest demokratischen Charakter, denn alle Fenster, alle
Balkons sind hell beleuchtet; jedes Kind, auch das ärmste, hat seine Rolle Papierschlangen in der Hand
und — psychologisch durchaus begreiflich — die Armen sehnen sich oft mehr nach dem
Mummenschanz als die Reichen. An den eigentlichen Festtagen ruht alle Arbeit, alle Geschäfte sind
gesperrt, am Faschingdienstag ruhen sogar die nimmermüden Zeitungen, die sonst keinen Sonntag und
fast keinen Feiertag kennen. Schon das allein ist ein Maßstab dafür, mit welcher Heftigkeit, welcher
ausschließlich südländischen Heftigkeit sich die Argentinier dem Karneval hingeben. Nur in Spanien und
Italien wird noch so mild gefeiert. Es ist die Wildheit, die sich vom Fest der Luperkalien in Rom vererbt zu
haben scheint und die dem Nordländer ewig unverständlich, wo nicht gar unsympathisch erscheinen
wird. Was merkt man denn zum Beispiel in Wien vom Fasching? Und hier? Na, wir wollen sehen.
II.
Das Herz der ganzen Karnevalerei ist — was denn sonst — die Avenida de Mayo, die
Hauptschlagader der Stadt. Die riesige, glatte, doppelte, Straßenzeile, die sonst schon mit der hier
grassierenden Lichtvergeudung beleuchtet ist, wird in ein übertaghelles Schlaglicht gehüllt. Klar und fahl
springen Gesichter und Vorsprünge und Masken wie Fresken hervor. Aus allen Balkons, aus den
Holztribünen und Restaurants brechen Wirbel von Licht in allen Farben und Schattierungen. An den
Säulen der Bogenlampen zieht sich von der Plaza de Mayo bis weit über die Plaza del Congreso hinauf
eine einzige gleichmassige Fläche von farbigen Lichtern. Die bunten Karnevalsbilder zeigen im hellsten
Schein ihre wilden Grimassen. Es ist eine Orgie, eine Maßlosigkeit von Licht. Fast bleibt es unbemerkt,
daß viele von dem Häusern an der Korsostrecke die Linie der Fassade noch mit Lichtern nachgezogen
haben.
Und dabei wird das mit der Lichtverschwendung noch jedes Jahr ein bisschen ärger. Dieses Jahr
betrugen die 100.000 Lampen, die verwendet wurden, eine Lichtstärke von beinahe viereinhalb
Millionen Kerzen. Die offizielle Korsostrecke allein fraß in der Stunde 5000 Kilowatt — eine
Verschwendung, die doch trotz Faschingsrummel zum Nachdenken reizt. Denn viele sehr wichtige
Probleme der Stadtverwaltung mußten auch in diesem Jahr unerledigt bleiben. Aus Geldmangel
natürlich.
Der berittene Wachmann hält scharfe Kontrolle. Schnell hintereinander rollen die Equipagen
und Autos vorüber. Gegen den vorgeschrieben Obelus bekommt man das Bolelo zum Einfahren auf die
Korsostrecke, das sich der Kutscher stolz und weithin sichtbar auf den Hut heftet. Und der Weizen blüht!
Hunderte und hunderte von Wagen sind angestellt, hunderte von Leuten warten nur darauf, die
lumpigen paar Pesos loszuwerden und sich mit noncholanter Eleganz dem Korso einzufügen. Ist dies
dieselbe Stadt, in der Hunderte sich die Füße wundlaufen, um eine armselige Stellung mit Hungerlohn
ausfindig zu machen? Dieselbe Stadt, in der Stagnation und Krise gespenstern? Wahrscheinlich doch,
denn, wer weiß, wieviele, von denen, die da stolz um die Ecke der Avenida biegen, nicht gern ihrem
Schuster oder Bäcker begegnen würden….
Jetzt rauschen die glänzenden, mit Papierblumen und echten Sträußen geschmückten Wagen
mit ihrer strahlenden Fracht auf die strahlende Avenida zu. Sofort sind sie in die dichte Kolonne
eingestaut, die sich nur langsam vorwärtsschieben kann. Zuerst wird ein rascher Blick auf die Insassen

der andern Wagen und auf die dichten Spaliere des Publikums auf der Straße und den Tribünen
geworfen und dann ein tiefer Griff in den Konfettisack, ein wohlgezielter Hieb mit dem Papierrädchen,
das sich als Serpentine entrollt. Vamos, vamos.
Sehen wir uns einmal die Faschingskünstler näher an. Natürlich gibt’s auch hier die
unvermeidlichen Feld-, Wald- und Wiesentrachten, die Gärtnerin mit dem bewußten unschuldsvollen
Augenaufschlag; unzählige Rokokodamen mit Reifrock und Schönheitspflästerchen, denen unter dem
Baumwollschnee ihrer Perücke der Schweiß herabrinnt; dann herbe bretonische Bäuerinnen in echten
Trachten; schwefelfarbene Teufelsfratzen männlicher und weiblicher Kategorie, schwerfällige Chinesen,
echte Neger; unzählige Clowns in allen Schattierungen; Pierrots und die dazugehörigen Pierretten. Auch
Phantasiekostüme sind sehr reich vertreten: die Kanne; der Fächer: sehr viele Ventilatoren, was bei der
Hitze nur recht und wohl auch billig ist. Denn der Ventilator männlichen und weiblichen Geschlechtes
trägt zu irgendeinem Kostüm als einziges Kennzeichen nur eine Art Propeller auf dem Kopfe.
Aber man sieht auch Masken und Kostüme genug, die wirklich charakteristisch wirken. Wo
anders hat man zu den prachtvollen echten spanischen Nationalkostümen gleich auch die seinen
Gesichtchen mit dem kreolischen Schnitt bei der Hand wie hier? Wo anders finden die langen Ohrringe,
der hohe Kamm, um den die Spitzenmantilla schlägt, der riesige Fächer so passend Kulissen und
Hintergrund? Oder Herren und Damen bilden eine Gruppe aus der Zeit, da Argentinien noch
europäische Kolonie war. Noch ursprünglicher sind die ganz einfachen argentinischen Volkstrachten.
Wie oft habe ich sie draußen, weit draußen auf dem Kamp gesehen, die echten Gauchos, wie sie in
rasendem Galopp dem nahen Urwald zusprengten, um den Ball im nächsten Dorf nicht zu versäumen; in
full dress: das rotseidene Halstuch sorgfältig um den Hals gelegt, den breitrandigen Sombrero mit
Lederband befestigt, damit er beim wilden Reiten nicht herunterfalle, hohe Stulpenstiefel und glitzernde
Sporen, und auch das Pferd hatte Feiertagskleid an und klingelte mit den Glöckchen am Zaumzeug und
Sattel. Oder ich erinnere mich der romantischen Troperos, die durch die weiten unbevölkerten Ebenen
mit den halbwilden Viehherden ziehen. Von den Troperos sieht man meist nicht viel mehr als den dicken
Poncho, das ist ein rotbraunes viereckiges Tuch, in das oben zum Durchstecken des Kopfes ein Loch
gemacht ist, und dieser Poncho ist Wintermantel, Regenhaut und Bettgarnitur zugleich. Wie oft habe ich
doch diese Gestalten aus dem Dunkel des Waldes auf mein Bretterhäuschen zusprengen sehen!
Wahrscheinlich aber waren sie doch nicht ganz so stilecht gekleidet wie die Gauchos, die da stolz über
die funkelnde Avenida tollen und Papierschlangen werfen. Erschreckend echt wirkt auch die
unzähligemal auftauchende heilige Feme mit dem vollständigen Inquisitionspersonal. Bedeutend flacher
sind die Gruppen Maucamo und Muccama (Diener und Stubenkätzen), die man schließlich in aller Welt
zu sehen bekommt: ebenso die diversen Sultanslieblinge, Blumen, Räuberhauptleute, Bauern und
Bäuerinnen. Dagegen wirken die Indianer mit Federschmuck und Mokassins, die dicklippigen Neger und
die echten Gallegos (Spanier) im Nationalkostüm in einem Lande, das aus ihnen allen entstanden ist,
niemals kostümhaft.
Was aber dein Fremden wohl zu allererst auffällt, das ist die ganz unverhältnismäßig große
Beteiligung der kleinen und kleinsten Argentinier. Die winzigen Knirpse, die noch nicht stehen können,
haben Prachtkostüme um ihre dicken Körperchen und wertvollen Kopfputz bekommen. Manchmal sieht
man da wirklich entzückende Babys, putzige Jockeis, die auf winzigen Ponys paradieren, knallige
Gallegos, Schmetterlinge, Blumen. Hochfahrende Hidalgos gibt’s da in Unmenge und runde,
dunkeläugige Kavaliere aus der Kolonialzeit, deren Zylinder höher ist als sie selbst. Es gibt natürlich
eigene Kinderkorsos, bei denen ausschließlich Kinder mittun und prämiert werden können. Es läßt sich

leicht denken, daß das Ganze zumeist ein graziöses Durcheinander der farbenfrohesten
Miniaturschlaglichter ergibt—über den pädagogischen Wert oder vielmehr Unwert derartiger ZurSchau-Stellungen, die sich bis in die späten Nachtstunden hinziehen, braucht man wohl kein Wort zu
verlieren.
Im allgemeinen geht es hier dem Zuschauer wie jenem Bettler, der dem juwelengeschmückten
Reichen herzlich dankte. Warum? Nun der Reiche hat doch nur die Last des Herumschleppens all dieser
Pracht, dazu noch die Angst, er könne sie verlieren oder sie könne ihm gestohlen werden, was den
Bettler zu dem gleichartigen Wunsch vollkommen berechtigte. Der Zuschauer hat das bessere Teil
erwählt. Langsam wird er vorwärts geschoben, die strenge Gehordnung macht das ganz vom selbst, und
wenn er nicht etwa im Gedränge erdrückt oder vom Staub erstickt wird, so besteht eigentlich nur noch
die Gefahr, er könnte unter die Hufe der Pferde berittener Wachleute geraten, die ihrerseits wieder
hilflos im Getümmel eingekeilt sind, obwohl sie sich auf ihren schönen Rossen in der dunkelbraunen
Uniform, das weiße Tropentuch über dem Helm, sehr imponierend ausnehmen.
So geht das nun stunden- und stundenlang. Immer neue Wagen reihen sich an. Schon sind die
Straßen, die Kandelaber, Balkone und Tribünen festgerannt in unzählige farbige Papierbänder. Massige
Wagen fahren die Papierschichten ununterbrochen weg und doch ist die Straße gleich wieder dicht
bedeckt mit der schillernden Masse. Dabei ist der Korso in der Avenida de Mayo wohl der imposanteste
und und reichste, aber durchaus nicht etwa der einzige. Belgrano hat seinen Korso auf der Cabildo, Villa
Devolo, Olivos, die Boca haben ebenfalls eigene Korsos. Bedenkt man nun noch, daß viele Angestellte
über die dreieinhalb freien Tage hinaus in die Umgebung, zumeist ins Tigredelia fahren, daß die ganz
oberen Zehntausend ihre eigenen exklusiven Veranstaltungen haben, daß die Maskenbälle mehr als
überfüllt sind, so ist es wirklich erstaunlich, daß alle diese Korsos noch so stark bevölkert sind.
Ja, sie können sich nicht beklagen. In den späten oder vielmehr schon frühen Nachtstunden wird
es zwar auf den Korsos etwas leerer, aber durchaus nicht stiller. Im Gegenteil. Die starkgepuderten
Masken in den eleganten Equipagen sind jetzt zumeist schon in irgendeinem Ballokal gelandet, dafür
treten jetzt lärmende Gruppen an, die derbe Scherze nicht verschmähen und deren Lachen leicht in Zorn
und Handgreiflichkeiten umkippt. Und auch die Pesquizas, die Geheimdetektivs, müssen jetzt die Augen
noch scharf offen haben.
Und morgen und übermorgen, dem zweiten und dritten Faschingstag, rollt sich wieder ein
dermaßen ähnliches Bild ab, das man nur mit der anschaulichen Bezeichnung „dieselbe Couleur in Grün“
einreihen kann. Der Fremde sieht das fremde Getriebe am ersten Tage mit großen Augen an. So was
gibt’s freilich in Wien nicht. Aber man braucht sich deswegen nicht gleich zu kränken.
Kurz nach Mitternacht, wie der Wind die erste kühlere Brise vom Hafen her in die drückende
Sommernacht trägt, winde ich mich aus dem staubigen, farbenfrohen, übermütigen Taumel des Korsos
los. Ich weiß nämlich unten am Hafen eine kleine dunkle Fonda, wo man ausgezeichnete Empanadas
bekommt und überdies—dort merkt man nicht das geringste vom Karneval.
Buenos Aires, im Februar.

Lisa Dub.

